
ge(n) Mangel an keuschen Brautpaaren“ 171 . Mögen diese Urteile auch übertrieben und
stark von bürgerlicher Verdrängung der Sexualproblematik geprägt sein, mit Sicherheit
führten die Enge der Verhältnisse und der Männerüberschuß in den Bergarbeiterorten
zu einer Fülle vor- und außerehelicher Verhältnisse

172

173
.

,,Ein Familienleben, das sich fast ständig unter den Augen von 6 bis 8 Fremden ... ab¬
spielt “ 174

175176

, war die umgekehrte Konsequenz. Wie folgendes Dudweiler Beispiel aus dem
Jahre 1904 zeigt, konnte der Traum vom Eigenheim nur bei einem weitgehenden Ver¬
zicht auf Privatsphäre und Freizeit realisiert werden: ,,Diese Familie ist ein Beweis, daß
auch unter heutigen Verhältnissen eine Familie ohne jegliches Vermögen zu Haus und
Besitz gelangen kann, wenn die Eltern brav, fleißig und strebsam sind. Die Familie be¬

steht aus Mann, Frau und 2 Kindern im Alter von 11 und 9 Jahren. Der Mann ist Berg¬
mann seit seinem 17. Lebensjahre, heute 34 Jahre alt, verdient durchschnittlich
1130—1200 M. jährlich. Er stammt aus einer seinerzeit eingewanderten, armen und
mittellosen Tagelöhnerfamilie. Die Familie besitzt ein Haus mit Hausgarten im Werte
von ca. 3000—3300 M. Es werden noch ca. 2000 M. Schulden vorhanden sein, eher we¬
niger wie mehr. Der Mann sucht sich Verdienst nach seiner Schicht, die Frau tagelöh¬
nert, wäscht usw. Zuerst denkt man an Schuldentilgung, dann kommt erst Essen, Trin¬
ken und Kleidung. Vergnügungen sind ausgeschlossen ... Heute bewohnen dieselben
noch die Dachkammern und das ganze Haus ist vermietet und werden Kostgänger ge¬
halten, denen die Frau das Essen auf die Arbeitsstelle halbstundenweit trägt. Diese Fa¬

milie bildet leider Gottes eine Ausnahme; denn von 100, die in ähnlichen Verhältnissen
eine Heirat eingehen, bringen es kaum 10 so weit. Sie wohnen in Miete bis an ihr Le¬
bensende und leben von der Hand in den Mund, ohne sich auch nur einen Notgroschen
zu sparen “ 17:>

.

Diese freiwillige Aufhebung der Reproduktionssphäre befand sich im Einklang mit den
sozialpolitischen Intentionen der Bergwerksdirektion, die seit Sellos Zeiten in der
,,Genuß- und Putzsucht“ die Ursache der Armut erblickte. Die soziale Frage bestand
demnach in einem Ansteigen der Bedürfnisse; die Lösung reduzierte sich auf Erziehung
zur Sparsamkeit und zum Verzicht auf jede Form sinnlicher Genüsse l/6 . Auf dieser Li¬
nie lag auch das Bestreben von Kirche und Bergwerksdirektion, die jährlichen Kirch¬
weihfeste auf einen Tag zu begrenzen 177

, sowie der Versuch, die Zahl der Schankwirt¬
schaften zu vermindern, indem man keine neuen Konzessionen mehr erteilte 178

.

Obwohl die Saarbergleute für Genußmittel nur halb soviel Geld aufwandten wie die
Kumpel in den übrigen Revieren 179

, so entwickelte sich doch ein reges Wirtshausleben:
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